
Sexagesimae, 07.02.2021 – Ezechiel 2, 8-10 + 3, 1-3 + 3, 14-17 

 

 

Du, Mensch, höre auf alles, was ich zu dir rede: Sei nicht widerspenstig wie das widerspenstige Haus; 

öffne deinen Mund und iss alles, was ich dir gebe. Ich schaute und sah eine Hand, die nach mir 

ausgestreckt war, und in ihr befand sich eine Schriftrolle. er öffnete sie vor mir, und ihre Vorder- und 

Rückseite war mit Schrift bedeckt. Auf ihr stand geschrieben: „Totenklage und Stöhnen und Leid.“ Er 

sprach zu mir: Mensch, was auch immer du dort findest, iss! Iss diese Rolle und geh, rede zum Haus 

Israel. Ich öffnete meinen Mund, und er gab mir diese Rolle zu essen, indem er zu mir sprach: Mensch 

gib deinem Bau zu essen und fülle deinen Magen mit dieser Rolle, die ich dir gebe. So aß ich sie, und in 

meinem Mund wurde sie süß wie Honig. Ein Wind hob mich empor und packte mich, und ich ging 

verbittert, mein Geist tobte, überwältigt von der Hand JHWHs. Ich kam zu den Exulanten in Tel Abib, 

die am Fluss Kedar lebten, und wo sie lebten, dort saß ich sieben Tage unter ihnen. Und als die sieben 

Tage um waren, geschah das Wort JHWH’s zu mir: Du Mensch, ich habe dich zum Wächter über das 

Haus Israel bestellt.  

  (Übersetzung von Moshe Greenberg) 

  

Der heutige Predigttext, liebe Gemeinde ist aus meiner Sicht ein ausgesprochenes Schwergewicht 

innerhalb der biblischen Texte. Was haben wir gehört? In einem Satz gesagt: Gott fordert Hesekiel 

alias Ezechiel auf, eine Schriftrolle zu essen. Gleichzeitig wird geschildert, und damit habe ich den 

vorgegebenen Predigttext erweitert, welche Folgen es hat, dass der Prophet eine so innige, bis ins 

Körperliche hineinreichende Verbindung zur Schrift bekam. 

„Hesekiel wird zum Propheten berufen.“ Wann geschah das? 

597 v. Christus, 22 Jahre nach der Auffindung des „Gesetzes“, belagerte Nebukadnezar, der König 

von Babylon, Jerusalem. Die Stadt ergab sich. Daraufhin deportierte Nebukadnezar „nur“ die 

Oberschicht nach Babylon. Unter ihnen war Hesekiel, der Sohn aus dem Geschlecht einer 

hochrangigen Priesterfamilie. Das Alte Testament versteht dies als Gericht Gottes 

An einem der Hügel Babylons, dem Tel Abib, ließen sich die Israeliten nieder. Die Weggeführten 

mussten sehen, wie sie sich Essen und Arbeit beschafften und sich mit allem Neuen und Fremden 

arrangieren. Das ging mehr schlecht als recht. 

Die Berufung des Propheten Hesekiel beginnt damit, dass er eine Hand sieht, die ihm eine Schriftrolle 

zeigt. Die Rolle. besteht aus hauchdünnem Pergament, auf dem Worte stehen. Er vernimmt die 

Aufforderung, die Schriftrolle zu essen. 

Ich stelle es jetzt zur Seite, ob das tatsächlich geschah oder ein mystisches Erlebnis Hesekiels war. 

Vielleicht wie bei Paulus, der nach einer Christusvision von sich sagte: „(Ich kenne einen Mann), ist er 

im Leibe gewesen, so weiß ich’s nicht, oder ist er außer dem Leibe gewesen, so weiß ich’s auch 

nicht“. Und dann folgt der Bericht des Paulus über seine Entrückung. (2. Kor. 12,2 ff.) ‚Habe ich, 

Paulus, diese Entrückung tatsächlich, im Leibe; erlebt oder mystisch, im Geiste, gesehen und gefühlt? 

Paulus lässt das offen. 

Lassen wir es also auch offen, in welchem Maß Hesekiel „im Leibe“ war oder nicht, ob er „im Geist“ 

oder „im Leib“ eine Schriftrolle aß. 

Die Schriftrolle ist beidseitig mit Texten beschrieben. Es sind Texte der jüdischen Totenklage mit viel 

„Ach“ und „Weh“. Beim Essen und Herunterschlucken bekommt der Text aber den Geschmack von 

„süßem Honig“. 



Was will uns dieses Erlebnis des Propheten sagen? Wie übertragen wir das Bild von der gegessenen 

Schriftrolle in unser Leben? In diese Wochen der Einsamkeit und der Isolation, der vielfachen 

Totenklage und der Ungewissheit, wie es weitergeht? 

Ich nehme mir die Freiheit, die Szene aus dem Leben Hesekiels von einem Maler deuten zu lassen. 

 

 

Mark Chagall malte 1933 das Bild „Einsamkeit“. Auf der linken Bildseite ist ein Jude zu sehen. Er trägt 

über seinen Kopf und Oberkörper einen weißen Gebetsmantel, einen Tallit. Das Gesicht ist in die 

rechte Hand gestützt, die linke umklammert eine Thora-Rolle. Sie ist groß und kompakt, kaum zu 

halten. Eine kleine Violine schwebt neben ihm, knapp überm Boden, durch die Luft. 

Neben dem einsamen Mann lagert eine weiße Kuh. Ihr stoisches und sanftes Aussehen wirkt 

mildernd auf die tiefernste Aussage des Bildes. Dahinter sieht man zwei Türme einer Kirche und die 

Umrisse einer Stadt. Es ist alles in diese sanfte Metaphorik getaucht, die für Chagall so typisch ist: 

kein Löwe, kein Drachen, keine Blitze … Am schwarz-blauen Himmel schwebt ein heller Engel. 

„1933 – Einsamkeit“ -Ich sehe, dass nach Chagall die Thora und der Jude, eine Einheit, eine 

vollkommene Einheit bilden. Ein Mensch weiß nicht, wie er seiner Einsamkeit begegnet. Das zeichnet 

sich auf seinem traurigen Gesicht ab. Er hat nur die Thora, Gottes Weisung zum Leben. Er umschlingt 

sie. „Schriftrolle und Mensch bilden eine Einheit“ – Das ist aus meiner Sicht die erste Auslegung von 

Hesekiels Berufungserlebnis. Wer das Wort verinnerlicht hat, der und die kann bestehen in der 

Einsamkeit ohne Gottesdienste, ohne Gemeinschaft mit anderen, ohne Kontakte. 

Sozusagen am Bild Chagalls, wie an einer Leitplanke, weiter gefragt, was der exklusive 

Berufungsbericht des Hesekiel für uns als Gemeinde bedeutet, komme ich zu dem nächsten Satz:  

Es geht darum, ob und wie wir mit „der Schriftrolle“ verbunden sind. 

An mich ergeht heute nicht mehr und nicht weniger die Aufforderung, in den Fußstapfen des 

Propheten zu treten. Es geht nicht um das Essen des Wortes, sondern um meine Tat, eins zu werden 

mit dem Wort. 

Vielleicht so, dass ich das „Wort“ in meine Hände nehme, beide Hände nehme, und es fest halte. 

„Halte das Wort Gottes wie du ein Buch mit den Händen hältst. Halte es fest. Wenn du es losgelassen 

hast, so ergreife es erneut und halte es von neuem fest.“ 



Was aber ist das „Wort“, Was ist mein Wort inmitten der vielen Worte der Bibel? 

Ich antworte und ich weiß, dass meine Antwort hinterfragt werden kann. Ich sage: Das „Wort“ aus 

den vielen Worten der Schrift ist eines, bei dem ich fühle, dass Gott zu mir spricht. Der Punkt liegt 

nicht auf einer Art „Rosinenpickerei“, sondern darauf, dass ich mich zu entscheiden habe. 

Luther hat in seinem Großen Katechismus den vielfach missverstandenen Satz ausgesprochen: 

„Woran du dein Herz hängst, das ist in Wahrheit dein Gott.“ Es geht dabei nicht um eine 

Unterscheidung von wichtig und unwichtig, sondern darum, dass ich in der jeweiligen Zeit den Ruf 

zur Entscheidung höre und antworte. Eben nicht neutral bleibe, sondern „mein Herz an bestimmte 

Worte hänge.“ 

Dieses mich wertschätzende „Wort“ ist wie der Brief eines geliebten Menschen. Es ist voller Wärme 

und spricht zu mir. Es warnt mich aber auch vor Fehltritten und richtet mich. Wie ich den Brief eines 

geliebten Menschen mit allen meinen Sinnen lese, wie da in dem Brief Worte stehen, die mich 

ebenso wertschätzen wie hinterfragen, so geschieht es mit dem „Wort“ an mir. 

Noch eines will ich zum „Wort“ sagen. 

Weder die Propheten haben in ihrer Mehrzahl, noch hat Jesus hinreißende Reden gehalten, die die 

Massen elektrisiert haben. Ihre Worte waren frei von reißerischen Zutaten. Darum hat das „Wort“ 

nie mit Demagogie zu tun oder einem Beifall erheischenden Populismus. Es steht vor mir und fragt, 

wie ich‘ es mit ihm halte. Das Wort will meine Entscheidung in Freiheit. Es will mich nicht 

manipulieren wie das von Menschen gemachte Ideologien tun. 

Bonhoeffer scheut sich nicht zu sagen: „Das Wort ist schwächer als die Idee. So sind auch die Zeugen 

des Wortes mit diesem Wort schwächer als die Propagandisten einer Idee.“ 

Das Wort, das von Anfang an war und immer bleiben wird, will, so das Johannesevangelium, bei uns 

„wohnen“, weil wir es in aller Freiheit bei uns wohnen lassen. Das macht den Unterschied zu jeder 

manipulativen Rede. 

Zurück zum Propheten! 

Was geschah mit Hesekiel, als er das „Wort“ aß? Als er es verinnerlichte? 

Hesekiel war trotz des süßen Honiggeschmacks, ich zitiere, „verbittert“. Es war gallig in seinem 

Inneren. Er blieb an dem Ort des Essens versteinert kleben. Schließlich kam ein Wind und brachte ihn 

zu den Seinen, zum Hügel Tel Abib. Dort zog er sich von allem zurück, war vollkommen in sich 

gekehrt und abwesend. Er konnte nicht reden. Jedes Wort blieb ihm im Hals stecken. 

War es das? Nein. Hesekiel brauchte „sieben Tage“, bevor er ein anderer wurde. Nach „sieben 

Tagen“ stand er auf, so ist zu lesen, und ließ sich von Gott zum „Wächter für Israel“ bestellen. 

Dieser letzte Teil unseres Predigtabschnittes, ruft uns auf mit Hesekiel, die Zeiten der Leere im 

Glauben auszuhalten. Es gibt „Tunnel“, die Gott die Seinen durchschreiten lässt. Das bedeutet 

Bitterkeit und Finsternis, Entbehrungen, einsamkeit, ja. Das ist aber nur die halbe Wahrheit. Wenn 

Gottes Wort in meinen beiden Händen ist, ja in mich eingeht, bleibe ich auf Dauer nicht derselbe. 

Wann und wo es eine Veränderung gibt, liegt bei Gott. Es gibt sie aber, siehe Hesekiel. Das ist die 

starke Botschaft dieses Textes an uns. 

Chagall hat hinter den einsamen Juden mit der Schriftrolle in der blau-schwarzen Nacht einen Engel 

gemalt. Er schwebt leicht und luftig in einem weiß-silbrigen Gewand am Himmel. Eine gedachte 

Diagonale verbindet ihn mit dem einsamen Juden. Ist der Engel ein feines, sparsames 

Hoffnungszeichen des Malers, dass es nicht umsonst ist, die Schriftrolle fest zu halten, das Wort zu 



verinnerlichen und daran fest zu halten? Bei Hesekiel in die Schule gegangen, will ich es so sehen. 

 

Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, der bewahre unsere Herzen und Sinne in 

Christus Jesus. 

Amen. 

 


